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Aus einer Höhle bei Sisikon: Spuren an den Steinbock-Knochen weisen darauf
hin, dass das Tier von Jägern erlegt wurde. Bild Walter Imhof

Sie leben in offenen Landschaften: Steinböcke bevölkern auch heute wieder die waldlosen Gebirgsregionen
des Urnerlandes. Bild Walter Herger

Sensationelle Funde aus Urner Höhle
In einer Höhle amAxen kamen
Knochen von 13 verschiedenen
Tieren zumVorschein. Interes-
sant sind vor allem die 13 000
Jahre alten Überreste eines
Steinbocks. Sie weisen Spuren
von menschlicher Bearbeitung
auf. Und: DasTier lebte kurz
nach dem Rückzug der eiszeit-
lichen Gletscher am Ostufer
desVierwaldstättersees.

Von Walter Imhof

Sisikon. – Bereits in den Jahren 1933–
1934 hat Pater Franz Muheim vonAlt-
dorf etliche Höhlen wie die Bären-
höhle am Klausenpass, die Höhle am
Axen, das Holloch oder die Höhle am
Schardi aufgesucht.Sein Interesse galt
den in den Höhlen vorgefundenen
Knochen längst verstorbener Tiere.
Diese hat er minutiös eingesammelt,
am Historischen Museum Basel be-
stimmen lassen und im KollegiumAlt-
dorf archiviert. Diese Funde werden

nun nach dem neusten Stand derWis-
senschaft aufgearbeitet, was mittler-
weile zu höchst erfreulichen Resulta-
ten geführt hat.

Steinbock lebt «ob dem Holz»
Der Steinbock zeigt ganz klar eine of-
fene Landschaft an, das heisst, dass er
eine baum- und waldlose Landschaft
bevorzugt wie übrigens auch das Mur-
meltier und das Schneehuhn. Im Ge-
gensatz dazu gibt es ausgesprochene
Waldtiere: Dazu gehören etwa das
Reh, der Rothirsch, das Wildschwein
und der Luchs.

Spezieller Höhleneingang
Interessant sind vor allem die Funde
von Steinbock-Überresten im Gum-
pisch auf Gemeindegebiet Sisikon.
Steinbock-Knochen, die in einer Höh-
le gefunden werden, deren Eingang –
wie in Sisikon – nicht einmal 600 m
über Meer liegt, verlangen nach einer
Erklärung.Vor allem stellt sich die Fra-
ge nach dem zu Lebzeiten des Tieres
vorherrschenden Lebensraum. Die
meisten Höhlen derAlpen liegen in ei-

ner subalpinen oder alpinen Höhen-
lage, also etwa zwischen 1300 und
2500 m über Meer und entsprechen
dem heutigen Lebensraum von Stein-
böcken. Die Knochen aus der Gum-
pischhöhle sind die am tiefsten gele-
genen Funde von Steinbock-Knochen
schweizweit. Diese Tatsachen waren
Grund genug, eine Altersbestimmung
an der ETH Zürich zu veranlassen.

Überraschendes Alter
Das Resultat der 14C-Datierung über-
rascht nicht nur, es erstaunt ausseror-
dentlich. DasTier lebte in der Zeit um
11 000 vor Christus. Die letzte grosse
Eiszeit ging in der Innerschweiz vor
etwa 13 000 Jahren zu Ende. Dem-
nach gehörte dieser Steinbock mit Be-
stimmtheit zu den ersten Vertretern,
die das Gebiet um den Vierwaldstät-
tersee vor 13 000 Jahren zu besiedeln
begannen. Der bislang älteste nach-
eiszeitlich datierte Steinbock aus dem
inneren Alpenraum stammt aus einer
Höhle im Muotathaler Alpgebiet und
ist mit etwa 11 000 Jahren doch we-
sentlich jünger.

Sehr frühe Einwanderung
Dass die steilenWest- und Ostflanken
des Urnersees, der zu dieser Zeit bis
Amsteg reichte, damals nicht bewal-
det waren, ist Tatsache. Die nacheis-
zeitliche Vegetation begann sich nur
langsam zu entwickeln und war in hö-
heren Lagen noch sehr spärlich. Die
Nahrung des Steinbocks besteht auch
heute noch zu fast 97 Prozent aus
Gräsern. Die Steilheit und die der
Sonne zugewandten, unbewaldeten
Felspartien und Bänder über dem
heutigen Urnersee lieferten den Tie-
ren schon damals ein zum Überleben
genügendes Nahrungsangebot.

Bedeutender Fund
Für die nacheiszeitliche Klima- und
Vegetationsgeschichte der Inner-
schweiz ist das Ergebnis der Stein-
bock-Datierung von grosser Bedeu-
tung. Bei der Aufarbeitung des restli-
chen Fundmaterials aus den 1930er-
Jahren und demjenigen aus weiteren
Urner Höhlen darf berechtigterweise
mit Überraschungen gerechnet wer-
den. Die Forschungen finden in enger

Zusammenarbeit und mit grosszügi-
ger Unterstützung der Denkmalpfle-
ge des Kantons Uri statt.

Auf der Suche
nach Mineralien
Dass Steinböcke Höhlen aufsu-
chen, ist ein Phänomen, das aus
dem ganzen Alpenraum bekannt
ist. Weshalb sie dieses Verhalten
zeigen, kann verschiedene Gründe
haben. Man vermutet, dass sie auf
der Suche nach Mineralien (Salz)
in Höhlen vordringen. Zudem
kann es sein, dass sie im Winter
Schutz vor Stürmen suchen und
sich im Sommer der Hitze wegen
kurzzeitig in Höhlen aufhalten. In
Muotathal kennt man zehn solche
Steinbock-Höhlen. Im Kanton Uri
zählen bislang die Gumpischhöhle,
die Rossstockhöhle, die Höhle am
Schardi und die Bärenhöhle am
Klausen zu den Steinbock-Fund-
stellen. (wi)

Von Reto Wehrli*

Naheliegender wäre ja eigentlich
Handball. Der Homo sapiens un-
terscheidet sich bekanntlich von
Elefanten, Igeln, Eseln und selbst
vom Affen durch die einzigartige
Fertigkeit seiner Hände. Selbst
wer zwei linke hat, ist politisch
und handwerklich jedem Nicht-
menschen überlegen. Handball als
Weltsportart Nr. 1 wäre also
durchaus einleuchtend.Trotzdem
ist dies nicht der Fall, von sportli-
chen Irrwegen wie Baseball, Krik-
ket und Schweinewerfen wollen
wir schon gar nicht reden.

Fussball also – fast immer und
überall die zweitschönste Neben-

sache derWelt. Schon manches
kluge Haupt hat sich über die Fra-
ge gebeugt, woran das liegen mag.
Ungefähres Fazit: Fussball kommt
mit wenig aus (eine Büchse
reicht), die Regeln sind einfach
(einmal abgesehen vom passiven
Abseits), und es bietet ein zivilisa-
torisch vernünftiges Mass an Ag-
gressionsabbau (falls Toni Schuma-
cher nicht gerade seinen Strafraum
verteidigt).

Doch reichen solche vornehmlich
rationalen Erklärungen? Oder sind
massgebliche Ursachen eher in tie-
fer liegenden Schichten der
menschlichen Existenz zu suchen?
In einer Zeit, da Freud seine neu-
robiologisch basierteWiederaufer-
stehung feiert, darf ruhig auch ein-
mal möglichen Ansätzen im
Souterrain des Unbewussten mit
der nötigen Gründlichkeit nachge-
gangen werden.Wir wagen deren
drei.

Ansatz 1: Fussball ist ewige Ju-
gend. Jugend ist, wenn man raus-
gehen und ohne weitere Um-
schweife loslegen kann.Am inten-
sivsten erlebbar zwischen zirka

dem sechsten und sechzehnten Al-
tersjahr, beim «Tschuten». Raus
und los und draufhauen. Hundert-
tausendmal einen Freistoss à la
Platini üben, links und rechts und
Innen- undVoll- und Aussenrist,
das himmlische Gefühl eines Tor-
erfolges auskosten, mit Freunden
kämpfen, siegen, fallen, wieder
aufstehen. In Staub, Dreck und
unter Schmerzen.All das und
noch viel mehr schenkt sich einem
in der emotional wohl aufnahme-
fähigsten Phase unseres irdischen
Daseins.Tief prägt sich ein, was
Jahrzehnte später reflexartig reak-
tiviert wird. Kennen Sie die alten
Männer, die partout nicht an ei-
nem Ball vorbeigehen können, oh-
ne ihn zu treten? Eben. Genau das
ist es. Der Kick der ewigen Ju-
gend. Dagegen sind Schönheitschi-
rurgen nicht ihr eigenes Trostpflas-
ter wert.

Ansatz 2: Fussball ist dieVersöh-
nung mit der eigenen Unfähigkeit.
Nur wenige beherrschen es ja
wirklich.Aber alle, die einmal ei-
nen halbwegs gelungenen Effet zu-
stande gebracht haben, fühlen so
ein bisschen Messi, Zidane oder

Barnetta in sich. Die Namen mö-
gen wechseln, das Erlebnis bleibt
aber generationenübergreifend
gleich. Endlich ein Traum, der
nicht nur im Dunkeln geträumt,
sondern in aller Öffentlichkeit aus-
gekostet werden darf.Vorbehaltlos
sein eigener Augenzucker sein.
Wer eine Nr. 10 auf seinem Rü-
cken weiss, kann ungestraft Zico
spielen – und erntet dabei noch
gebührende Anerkennung.

Ansatz 3: Fussball ist etwas, das
schöner ist, wenn Frauen nicht
mitmachen. Zugegeben: Alles lebte
sich schlechter, wenn die Frauen
nicht dabei wären.Anders einzig
beim Fussball. Es ist nachgerade
ein Muss, Fussball unter Aus-
schluss unserer Schönen zu genies-
sen. Und wenn doch mit, dann
sublimiert sich der kümmerliche
Rest dessen, was selbst Gleichstel-
lungskommissionen unter dem
Gütesiegel «erlaubterweise männ-
lich» durchlassen, darin, dass der
Liebe seiner Lieben mit Gönner-
stimme, Kennerblick und ohne
Luft zu holen irgendwelche Selbst-
verständlichkeiten aus dem Regel-
werk des Fussballs zum Besten ge-

ben kann. Eingelullt von so viel
Nettigkeit, gehen dafür Sätze wie
«Noch ein Bier, Chäfer» so glatt
durch, wie man es seit Alice
Schwarzer nicht mehr für möglich
gehalten hätte. (Ohne «Bitte», wie
sicherlich sofort bemerkt.)

Fussball ist einfach schön. Ohne
ihn wäre die Menschheit nicht,
was sie ist. Das mag zwar kein
absoluter Qualitätsbeweis sein.
Aber wer wollte sich das Paradies
nicht mit dem täglichen Cordon
bleu, einem kühlen Kistchen Ein-
siedler Lager und der Zusammen-
fassung der letzten zwölfWelt-
meisterschaften (Kommentar:
Gerd Rubenbauer) vorstellen.
Schade, hat Eva das nicht richtig
verstanden.

* Der Schwyzer Reto Wehrli ist beruflich als
Jurist tätig und führt eine eigene Anwalts-
kanzlei im Hauptort. Von 2000 bis 2003 ge-
hörte er als Mitglied der CVP-Fraktion dem
Kantonsrat an, seit 2003 ist er Nationalrat.

Im «Bote»-Forum schreiben regelmässig
prominente Schwyzerinnen und Schwyzer.
Sie sind in der Themenwahl frei und schrei-
ben autonom. Der Inhalt des «Bote»-Forums
kann, aber muss sich nicht mit der Redakti-
onshaltung decken. (red)
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